
10 THÜRINGENBAUERNZEITUNG 9. WOCHE 2015

Wäre jedes Erntejahr so 
ertragsstark wie das 
vergangene, hätten die 

heimischen Landwirte keine 
Probleme mit N-Überschüssen. 
„Mit der guten Ernte wurde 
reichlich Biomasse und damit 
auch jede Menge Stickstoff  vom 
Acker gefahren“, sagt Dr. Th omas 
Werner von der JenaBios GmbH. 
Unterm Strich habe dies zu gu-
ten N-Salden auf dem Ackerland 
von durchschnittlich 25 kg N/ha 
in Nordthüringen und 23 in Mit-
telthüringen geführt. Der Pfl an-
zenbauberater gehörte zu den 
Referenten des Eröff nungswork-
shops „Arbeitskreis Gewässer-
schutz“ in der Region Nordthü-
ringen Anfang Februar im 
Scheunenhof Sundhausen. Das 
Treff en war nach Tagungen in 
Mittel- und Ostthüringen die 
dritte Auftaktveranstaltung zur 
Fortsetzung der 2009 gegründe-
ten Gewässerschutzkooperation 
von Praktikern, Beratern und Be-
hörden. 

So erfreulich die 
Daten zur N-Bilanz 
von 1 600 untersuch-
ten Schlägen sind: Sie 
haben einen statisti-
schen Schönheitsfeh-
ler. Die für Th üringer 
Verhältnisse sehr ho-
hen Erträge in 2014 
sind alles andere als 
typisch für die Region. 
„Als Grundlage für ei-
ne Düngungsplanung 
ist die vergangene Saison wirk-
lich nicht geeignet“, so Werner. 
Bei einer diff erenzierten Be-
trachtung nach Standort oder 
Fruchtart zeigt sich zum Teil ein 
anderes Bild. Tatsächlich ergab 
die Saldierung von N-Aufwand 
und N-Abfuhr für Winterraps 
trotz eingefahrener Ernte von 
43   dt/ha einen N-Überschuss 
zwischen 64 und 68 kg N/ha. 
„Wie hätte das bei einer durch-
schnittlichen Ernte ausgesehen“, 
fragte Werner und gab 
auch gleich die Ant-
wort. „Dann bewegen 
sich die Bilanzüber-
schüsse schnell auf 
die 100 Kilo zu oder 
übersteigen diesen 
Wert sogar“. Dabei gä-
be es für Raps Dünge-
strategien, die bei Be-
rücksichtigung der 
Biomasseentwicklung 
und Stickstoff aufnah-
me vor dem Winter und dement-
sprechender Düngung im Früh-
jahr eine Reduzierung des N-
Aufwands ohne Ertragseinbußen 
ermöglichen. Reserven zeigen 
sich ebenso beim Silomais. 

In Mittelthüringen wurde von 
den Kooperationsbetrieben in 
der vergangenen Saison zwar ge-
ringfügig mehr N über Wirt-
schaftsdünger auf Maisfelder 

ausgebracht. Im Vergleich zu 
den in den Kreisen Nordhausen 
und Kyff häuserkreis wirtschaf-

tenden Unternehmen 
setzten die Mittelthü-
ringer jedoch nur 
halb soviel minerali-
schen Stickstoff  ein. 
Bei etwa gleichem Er-
tragsniveau führte 
das zu einem wesent-
lich günstigeren N-
Saldo in Mittelthürin-
gen. Die dortigen 
Landwirte hatten of-
fenbar deutlich mehr 

„Vertrauen“ in die Düngewir-
kung der organischen Dünger 
sowie das N-Nachlieferungsver-
mögen ihrer Böden.

Allerdings sind solche Er-
kenntnisse wohl nicht in Stein 
gemeißelt. So berichtete Werner 
von der Relativierung einer Er-
fahrung aus dem Vorprojekt 
beim Qualitätsweizenanbau. Im 
Zeitraum 2009 bis 2012 hatte 
sich gezeigt, dass die höchsten  
N-Salden immer dort entstehen, 

wo im Herbst vor 
oder nach der Saat 
Gülle ausgebracht 
wurde. 2014 sei dieser 
Eff ekt aber nicht ein-
getreten. Der extrem 
trockene Winter hatte 
den Stickstoff  aus der 
Düngung im Boden 
quasi konserviert, der 
dann im Frühjahr das 
Pfl anzenwachstum 
beförderte. Die Re-

kordernte 2014 hat mithin, so die 
einhellige Meinung auf dem 
Workshop in Sundhausen, 
nichts an der insgesamt proble-
matischen Gewässersituation 
geändert. Zumal Stickstoff aus-
waschungen nicht die alleinige 
Sorge sind. 

Welche Ergebnisse beim Erosi-
onsschutz in der ersten Phase 
der Gewässerschutzkooperation 

erzielt wurden, erläuterte Dr. Jörg 
Perner von der U.A.S. Umwelt- 
und Agrarstudien GmbH. Den 
Schwerpunkt bei diesem Teilpro-
jekt bildete die feldstücksgenaue 
Analyse der Erosionsgefährdung 
auf den rund 55  500 ha Ackerfl ä-
che der beteiligten 43 Landwirt-
schaftsbetriebe in Nord- und 
Ostthüringen. Um die sich dar-
aus ergebenden Risiken für die 
praktische Arbeit einschätzen zu 
können, modellierten Perner 
und seine Mitarbeiter elf unter-
schiedliche Szenarien. Sie rei-
chen von der konven-
tionellen wendenden 
Bodenbearbeitung 
über die pfl uglose Be-
stellung oder den Zwi-
schenfruchtanbau bis 
hin zu Kombinatio-
nen von Mulchsaat 
und die Schlagteilung 
durch das Anlegen 
von Erosionsschutz-
streifen. Die Szenari-
en bieten durch ihre 
Kleinteiligkeit die Möglichkeit 
einer praxisnahen Erosions-
schutzberatung. Einige Betriebe 
erreichten so, allein durch eine 
den spezifi schen Risiken ange-
passte ackerbaulichen Nutzung, 
Erosionsminderungen von 10–20 
% gegenüber konventioneller 
Bodenbearbeitung, im Einzelfall 
durch Mulchsaat fast 60 %. „Die 
Beratungstätigkeit zur Erosions-
minderung wollen wir daher in 
der zweiten Phase der Gewässer-
schutzkooperation 
fortsetzen und die 
Flächen weiterer Ag-
rarbetriebe einbezie-
hen“, kündigte Perner 
an. Geplant ist zudem, 
Demonstrationsbe-
triebe zu gewinnen. 

Dass es bei der Ge-
wässerqualität keinen 
Grund zur Entwar-
nung gibt, verdeut-

lichte auch Andreas Cott von der 
Landesanstalt für Umwelt und 
Geologie (TLUG). Wenn er zu-
nächst auch eine erfreuliche 
Nachricht hatte: „Bei den Pfl an-
zenschutzmitteln gibt es aktuell 
im Projektgebiet und in ganz 
Th üringen keine Überschreitung 
der Grenzwerte in Gewässern“. 

Die EU-Wasserrahmenrichtli-
nie (WRRL) verlangt bis spätes-
tens 2027, dass mindestens ein 
„guter ökologischer Zustand“ in 
allen Wasserkörpern erreicht 
wird. Diese Kriterien erfüllen bis-
lang lediglich 10 % der Th üringer 
Gewässer. Das heißt: 90 % der 
Flüsse und Standgewässer ver-
fehlen ihn. Im Nordthüringer 
Projektgebiet hat noch kein Was-
serkörper den guten Zustand er-
reicht. „Gründe dafür sind neben 
fehlender Durchgängigkeit und 
Strukturmängeln, etwa im Ufer-
bereich, vor allem Sediment- 
und Phosphateinträge“, infor-
mierte Cott. Verursacher seien 
zwar fl ächendeckend kommuna-
le Abwässer. Aber die Landwirt-
schaft trage über diff use Quellen, 
vor allem Sedimenteinträge, zum 
Teil maßgeblich dazu bei. In 44 % 
der Wasserkörper ist der Einfl uss 
der P-Einträge aus Erosion der-
zeit bedeutend. 

Für den schlechten chemi-
schen Zustand der Gewässer, der 
in zu hohen Nitrateinträgen be-
gründet ist, sind nach Aussage 
von Cott die landwirtschaftli-

chen Einträge maß-
geblich. Etwa 52 % der 
Th üringer Ackerfl ä-
che gelten als Stick-
stoff -Nährstoff über-
schussgebiet (N-
NÜG). Bedenklich 
sei, dass hier die Situ-
ation seit 2007 trotz 
einzelner Erfolge ins-
gesamt stagniert. Elf 
der 137 Th üringer 
Oberfl ächenwasser-

körper sind in einem schlechten, 
zwölf in einem problematischen 
Zustand. Von den 60 Grundwas-
serkörpern weisen 16 einen 
schlechten chemischen Zustand 
wegen zu hoher Nitratwerte auf.  

Wie Bodenkundler an das Pro-
blem herangehen und wie sie 
mit ihren Forschungsergebnis-
sen zu einem optimalen Dünge-
management beitragen können, 
demonstrierte Dr. Steffi   Knob-
lauch von der Landesanstalt für 

Landwirtschaft (TLL). 
Die Grundlage bieten 
umfangreiche Testrei-
hen, unter anderem 
in der Buttelstedter 
Lysimeterstation. 
Wichtige Kennziff ern 
für den Pfl anzenbau 
sind dabei die nutz-
bare Feldkapazität, 
die mit dem Ertrags-
potenzial des Bodens 

Thomas Werner

Andreas Cott

Jörg Perner

Steffi  Knoblauch
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Erträge ohne 
Umweltrisiko

Gemeinsam die Gewässerqualität verbessern und 
Bodenerosion verhindern: Workshops läuteten 

Folgeprojekt zur Gewässerschutzkooperation ein.
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Eine Gewässerschutzkooperation gab es be-
reits von 2009 bis 2012. Wozu braucht es ein 
Folgeprojekt?
■ Die Ausgangslage ist dieselbe wie vor 
sechs Jahren, als der erste Bewirtschaftungs-
plan zur europäischen Wasserrahmenrichtli-
nie in Kraft trat. Deutschland und damit Th ü-
ringen sind nach wie vor zu deren Umset-
zung verpfl ichtet. Zwar ist der Trend für den 
ökologischen Zustand der Gewässer thürin-
genweit positiv. Die Maßnahmen der letzten 
Jahre zeigen bereits Wirkung. Doch beim 
chemischen Zustand von Grund- und Ober-
fl ächengewässern ist noch einiges zu tun. Die 
Gewässerschutzkooperationen sind hier ne-
ben den Agrarumweltmaßnahmen ein wich-
tiges Instrument. Dass das Ganze ein lang-
wieriger Prozess ist, der Zeit braucht, auch bis 
die Wirkung von Maßnahmen im Gewässer 
nachweisbar ist, war von Anfang an klar.

Eine Verringerung der Einträge ließe sich 
auch mit Verordnungen und Kontrollen errei-
chen?
■ Das sieht der Th üringer Bauernverband 
anders. Harte Verordnungen und Gesetze al-
lein sorgen noch nicht für eine Verringerung 
der Stoff austräge. Ebenso wenig wie schärfe-
re Kontrollen. Eff ektiver Gewässerschutz 
funktioniert nur im Miteinander und in der 
Zusammenarbeit von Bewirtschaftern, Fach-
leuten aus Behörden, Verbänden und Insti-
tutionen sowie Beratern. Eine weitere Ver-
besserung der Wasserqualität kann unseres 
Erachtens nur auf freiwilliger Basis mit den 
Bewirtschaftern und in einem fairen Interes-
senausgleich erreicht werden. Dieser koope-
rative Ansatz hat bei den Landwirten eine 
höhere Akzeptanz und ist erfolgverspre-
chender als das Drohen mit Sanktionen. Die 
Gewässerschutzkooperationen knüpfen hier 

direkt an und setzen sowohl auf die Fachbe-
ratung zum Gewässerschutz als auch auf den 
Wissenstransfer. Das gegenseitige Wissen 
um Zusammenhänge bietet die Chance, ziel-
gerichtet zu neuen Lösungsansätzen zu 
kommen. Dass dieser Ansatz richtig und er-
folgreich ist, hat die erste Projektphase ge-
zeigt, an der sich immerhin 48 Betriebe einer 
Fläche von rund 59  000 ha Ackerland betei-
ligt haben.

Welche Erfolge waren das beispielsweise?
■ Zum einen sind hier die zurückgehenden 
N-Salden in den Projektregionen zu nennen. 
Ebenso konnten bei der Verminderung von 
Erosionsrisiken deutliche Fortschritte ge-
macht werden. Zum anderen basieren die 
fl exibleren und damit besser auf den Stand-
ort abstimmbaren Maßnahmen im KULAP 
2014 auf Erfahrungen des Vorgängerprojekts. 

Neben den harten Fakten fi nde ich es aber 
ebenso bedeutsam, dass sich während der 
Gewässerschutzkooperation zunehmend ei-
ne Atmosphäre der Aufgeschlossenheit und 
des off enen Meinungsaustausches herausge-
bildet hat. Ermuntert durch die fachliche Be-
gleitung probierten die Landwirte auch mal 
„was Neues“ aus und gaben die gesammelten 
Erfahrungen weiter. Diese positive Grund-
stimmung, das zeigt sich bereits, prägt auch 
das Folgeprojekt, in das wir weitere, interes-
sierte Betriebe einbeziehen möchten. 

Was ist im neuen Projektabschnitt passiert, 
was geplant?
■ Zunächst wird die Arbeit in den bestehen-
den Projektgebieten mit betrieblicher Bera-
tung jetzt auch in Kombination mit der Gree-
ning-Planung, gemeinsamen Feldtagen usw. 
fortgesetzt. Dazu gab es in den vergangenen 
Wochen Eröff nungsworkshops in der Agrar-
genossenschaft Nöbdenitz für Ostthüringen, 
im Landhotel Ollendorf für Mittel- und im 
Scheunenhof Sundhausen für Nordthürin-
gen. Die Finanzierung durch das Umweltmi-
nisterium ist bis Ende 2015 gesichert. Weite-
re Mittel für 2016/2017 sind in Aussicht ge-
stellt. Nach einer Evaluierung könnte das 
Projekt möglicherweise auch nach 2017 fort-
gesetzt werden. Angestrebt wird zudem eine 
Erweiterung des Projektgebietes der Gewäs-
serschutzkooperation auf Süd- und Westthü-
ringen. Es fragte
 Wolfgang Rudolph

■ Beate Kirsten 
ist Fachreferentin 
beim Thüringer 
Bauernverband 
(TBV) und Projekt-
koordinatorin der 
Gewässerschutz-
kooperation. 
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Kooperation statt Verordnung
Gespräch mit Beate Kirsten (TBV) über das Anliegen und die 

Perspektive des Gewässerschutzprojektes.

in Verbindung steht, und die Austauschra-
te des Bodenwassers. Die auf der Basis von 
Messwerten ermittelte Austauschrate gibt 
an, wie viel Bodenwasser samt dem darin ge-
lösten Stickstoff  in einem Jahr durch Nieder-
schläge aus der Wurzelzone in die Auswa-
schungszone verdrängt wird. Für die Bunt-
sandsteinböden in Nordthüringen mit einer 
Austauschrate von etwa 60 % heißt das: Von 
dem im Herbst gemessenen Gehalt an mine-
ralisiertem Stickstoff  im Boden (Nmin) sind 
im Frühjahr noch 40 % vorhanden, weil 60 % 
ausgewaschen sind. In den tiefgründigen 
Lößböden im Th üringer Becken mit Aus-
tauschraten von 2 % verbleibt der Stickstoff  
dagegen viele Jahre in der Wurzelzone. 

Zwischen diesen beiden Messstellen lie-
gen die mittelgründigen Böden mit 1,0 bis 
1,50 m Lößlehmaufl age des Projektgebietes 
Nordthüringen. Die nutzbare Feldkapazität 
bewegt sich zwischen 120 und 170 mm. Bei 
mittleren Niederschlagsmengen im Winter 
von 200 bis 250 mm sind die Böden im Früh-
jahr manchmal nicht aufgefüllt (100 bis 120 
mm des Niederschlages verdunsten wieder) 
oder deutlich weniger als die Hälfte des Bo-
denwassers ausgetauscht. „Damit ist ein gro-
ßer Teil des mineralischen Stickstoff s im 
Frühjahr noch vorhanden, sei es von der N-
Hinterlassenschaft des Winterrapses oder 
der Gülleausbringung im Herbst“, sagt Knob-
lauch. Auf den fl achgründigen, sandigen 
oder steinigen Verwitterungsböden kann die 
Austauschrate bis auf knapp 100 % ansteigen 

und das meiste an mineralischem Stickstoff  
im Winter verloren gehen. Anders die Situati-
on auf den Flächen im Th üringer Becken mit 
Schwarzerde aus Schutt und Keuperton: Bei 
diesen Böden besteht trotz einer Aus-
tauschrate von 30 % wegen des durchlässi-
gen Schuttes vor allem bei Starkregen ein 
hohes Risiko von N-Auswaschungen. „In je-
dem Fall ist es also zur Minimierung von 
Stickstoff austrägen unabdingbar, den Nmin-
Gehalt des Bodens im Frühjahr in die Dün-
geplanung einzubeziehen“, so das Fazit. Auf 

Böden mit überdurchschnittlicher N-Verla-
gerungsgefahr kommt der Anbau von Zwi-
schenfrüchten in Betracht. 

Die für die Erzielung optimaler Erträge un-
vermeidbare Stickstoff auswaschung bezif-
ferte Knoblauch mit 3  kg/ha bei tiefgründi-
gen Lößen und 15 bis 20 kg bei Buntsand-
steinböden. Zuzüglich einer Toleranz von 
20  kg/ha ergibt dies Ziel-N-Salden von 23 kg/
ha bzw. 40 kg/ha. Stickstoff salden von 50 kg/
ha seien also in jedem Fall erreichbar.

Wolfgang Rudolph
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